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Franklin war ein ganz besonderer und wundervoller Mensch. Ein riesiges Herz, versteckt hinter großen Worten und einer Menge Flausen. Er hatte schon immer seinen ganz eigenen Kopf und brachte uns mit seinen verrückten Geschichten und Ideen immer wieder zum Lachen und hin und wieder auch um den Verstand...




Franklin war ein sehr aufgeweckter, fröhlicher Junge, der mit seinem niedlichen Gesicht und seinen wachen braunen Kulleraugen alle Menschen verzauberte. Es schien fast so, als könnte er kein Wässerchen trüben. Doch schon sehr früh war klar, Franklin war kein gewöhnlicher Junge. Er war mit einem großen Schalk im Nacken zur Welt gekommen. Bei all dem Unfug, den Franklin anstellte, hatte er jedoch nie Böses im Sinn – dafür war er viel zu freundlich, er wollte nur helfen und anderen eine Freude machen, meistens. Doch was er auch anstellte, man konnte ihm nie richtig böse sein, wenn er einen mit seinem Unschuldsgesicht anlächelte.
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Er lebte mit seiner Mutter und seinem Vater in einer kleinen Wohnung in einer kleinen Stadt in Niedersachsen. Sein Vater studierte, baute nebenbei Käfige und seine Mutter saß Tag und Nacht an der Nähmaschine. Wann immer sie Zeit dafür fand, nähte sie Kleider, Mäntel, Hosen, Kostüme und sogar Stofftiere.


Wenn sie mal keine Zeit hatte nach Franklin zu sehen, kümmerte sich Tante Kühling um ihn. Tante Kühling war nicht seine richtige Tante, sie war eine nette alte Dame, die Franklins Eltern die kleine Wohnung im Dachgeschoss ihres Hauses vermietet hatte und stets nach dem Rechten sah. Darin ging sie so sehr auf, dass sie auch vor der Wohnung seiner Eltern nicht Halt machte, sehr zum Ärgernis seiner Mutter, denn Tante Kühling ging ein und aus, wie es ihr gefiel. Franklin war ihr kleiner Prinz – das Kind, das sich Tante Kühling und ihr Mann immer gewünscht hatten. So genoss er stets die volle Aufmerksamkeit, sie verwöhnten ihn, wo sie nur konnten. Und doch machten lästige Regeln auch vor Franklin nicht Halt.




Ich bin nicht müde


Im Leben eines kleinen Jungen gibt es nichts Ärgerlicheres als Regeln, wie den Mittagsschlaf, und doch blieb er auch Franklin nicht erspart. Tag für Tag quälte man ihn aufs Neue mit diesem lästigen Übel.


„Heute werde ich euch zeigen, dass ich schon groß und viel zu alt für den Mittagsschlaf bin!“ An jenem Tag hatte Franklin sich fest vorgenommen, diesem blöden Mittagsschlaf den Kampf anzusagen und ihn ein für allemal aus seinem Leben zu vertreiben. Schon viel zulange hatte er diesen Quatsch mitgemacht. Was für eine Zeitverschwendung, was konnte er alles anstellen während dieser Zeit. Er musste nicht lange überlegen, schon sehr bald kam ihm eine seiner glänzenden Ideen und er fasste einen Plan - ich werde mich ganz einfach weigern ins Bett zu gehen, dann kann ich auch nicht schlafen. Er saß im Kinderzimmer in seinem Laufstall. Seine Mutter musste arbeiten und hatte ihn in den Laufstall gesetzt, damit er keinen Blödsinn machen konnte. Franklin machte es nichts aus in dem Laufstall zu sitzen, er hatte jede Menge Spielsachen um sich herum und war in der Nähe seiner Mutter – und das war sowieso viel besser als Mittagsschlaf.


Als sie ihn ins Bett legen wollte, schrie und strampelte er solange, bis sie nachgab und ihn im Laufstall stehen ließ, wie er es geplant hatte, während sie weiter ihrer Arbeit an der Nähmaschine nachging - sie hatte noch einen riesigen Berg Änderungen vor sich liegen und die Zeit drängte. Franklin, stolz und überglücklich seinen Willen durchgesetzt zu haben, spielte unterdessen weiter mit seinen Autos und Stofftieren, die ihm seine Mutter genäht hatte. „Das ging ja ganz einfach“, dachte er bei sich „so werde ich das jetzt immer machen, dann muss ich überhaupt gar nicht mehr schlafen. Ob das auch am Abend klappt?“ Doch irgendwie wurden seine Augen so schwer, was sollte das denn jetzt. „Jetzt bloß nicht einschlafen, bloß nicht schlafen“, sagte er sich, doch seine Augen wurden immer schwerer. Er musste sich etwas einfallen lassen, einschlafen durfte er auf keinen Fall, er wollte doch nicht machen was seine Mutter von ihm wollte. Franklin überlegte kurz was er tun könnte. „Ja natürlich, ich stelle mich einfach hin, dann kann ich auch nicht einschlafen.“, dachte er glücklich. Seine Mutter bekam von alldem nichts mit, sie war zu vertieft in ihre Arbeit. Als sie sich jedoch umdrehte, um nach Franklin zu sehen, stand er am Pfosten seines Laufstalles und schlief.




Das tapfere Schneiderlein


Franklin spielte in seinem Laufstall, während seine Mutter ein paar letzte Änderungen an der Nähmaschine machte. Sie erwartete ihre Kundin jeden Moment. Der Laufstall stand jetzt direkt vor der Nähmaschine, so dass seine Mutter ihn jederzeit im Blick hatte und mit ihm erzählen konnte. Franklin liebte es, wenn seine Mutter ihm Geschichten erzählte, während sie nähte. Das monotone Geräusch der Nähmaschine hatte dabei eine beruhigende Wirkung auf ihn und das war gut, denn Franklin war ein sehr aufgeweckter, lebenslustiger und mitunter auch sehr wilder Junge. Da er manchmal mitsamt seines Laufstalles quer durch das Zimmer zu hopsen versuchte, hatte seine Mutter einen Stopper davor gebaut. Auf diese Weise war sie sicher, dass er nichts anstellen konnte, wenn sie ihn mal 2 Minuten nicht im Blick hatte – so wie an diesem Tag. Als ihre Kundin kam, gab sie Franklin einen Kuss auf die Wange und sagte „Wir sind gleich nebenan im Wohnzimmer zur Anprobe. Sei schön artig, ich bin sofort zurück mein Schatz.“ Franklin blieb unbeeindruckt sitzen und spielte weiter mit seinen Autos, so schien es zumindest, denn schon kurz darauf überlegte er, was er Schönes machen könnte. „Ich hab eine Idee“, dachte er. „Ich räume den Schrank von Mama ein bisschen auf, dafür muss ich nur auf das Bett krabbeln.“ Die Schwierigkeit bestand jedoch darin zum Bett zu kommen. Dadurch, dass seine Mutter diesen blöden Stopper vor den Laufstall gesetzt hatte, konnte er ihn nicht mehr so einfach bewegen, wie er wollte. Das wiederum war aber notwendig, um auf das Bett und an den Schrank mit diesen vielen schönen Stoffen, Garnen, Nadeln etc. zu kommen. Doch Franklin ließ sich nicht so einfach aufhalten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Er hopste so sehr im Laufstall und zog ihn dabei mit jedem Hopser hoch, dass er ihn kurzerhand über den Stopper setzte und zum Bett rüberschob. Er kletterte ins Bett und machte sich gleich daran die Gardine des Schrankes zur Seite zu schieben um ihn ausräumen zu können. Das war das reinste Schlaraffenland für Franklin – er warf alles aus dem Schrank, was ihm in die Finger kam. Alles, bis auf die Schere. Damit machte seine Mutter beim Zuschneiden der Kleider immer so tolle Sachen, das musste er auch mal probieren. Die Stoffe hatte er schon runtergeworfen, da kam er nicht mehr ran. Aber dafür standen die Blumen auf der Fensterbank in seiner Reichweite. Ohne weiter darüber nachzudenken hatte er auch schon eine in seiner Hand und fing sofort an die Blume in Form- und die Blätter abzuschneiden. Als seine Mutter zurück ins Zimmer kam, stieg ihr zunächst ein entsetzlicher Gestank in die Nase. Franklin, der gar nicht bemerkt hatte, dass er die Windel voll hatte, so sehr war er beschäftigt, strahlte seine Mutter glücklich an. Erst auf den zweiten Blick sah sie das ganze Ausmaß seiner „Beschäftigung“ - die liebevoll zugeschnittene Blume, den ausgeräumten Schrank und mittendrin der strahlende Franklin. Darum war es so still gewesen - noch hatte sie keine Ahnung, dass sie stets auf der Hut sein musste, wenn Franklin so ruhig war, aber das würde sich schon sehr bald ändern. Sie wusste gar nicht ob sie glücklich sein sollte, dass ihm mit der Schere nichts passiert war, oder böse, weil sie nun Stunden aufräumen und sortieren musste. Ein leichtes Schmunzeln konnte sie sich allerdings nicht verkneifen, so putzig sah er, strahlend inmitten von diesem Chaos, aus.
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Sobald Franklin laufen konnte, trottete er Tante oder Onkel Kühling in den Garten hinterher. Wann immer er die Chance witterte in den Garten zu kommen und zu matschen, zog er rasch seine Gummistiefel an und flitze hinterher. Seine Gummistiefel liebte Franklin über alles, eigentlich brauchte er nicht mehr als eine Windel und seine Gummistiefel, damit fühlte er sich rundum wohl. Alles Andere war eher überflüssig und lästig. Sein Vater hatte ihm sogar einen kleinen Sandkasten in den Garten gebaut und den Ausgang zur Einfahrt vorsichtshalber mit einem großen Gartentor verschlossen. So konnte Franklin rumflitzen wie er wollte und keiner musste sich sorgen, dass er ausbüxte. Er genoss das alles sehr, doch das sollte sich schon sehr bald ändern.


Eines Tages, der Frühling hatte sich schon angekündigt, doch es war noch sehr kalt draußen, ging es ungewohnt hektisch zu und niemand schien auch nur Notiz von Franklin zu nehmen. Er war gerade 2,5 Jahre alt und verstand das wilde Treiben nicht. Sein Vater war nach Frankreich zur Montage abgereist, so dass Onkel Kühling kopflos mit seiner Mutter, die merkwürdig dick und schwerfällig war, zum Auto lief und davonbrauste. Franklin blieb verdutzt mit Tante Kühling zurück. Es ging alles so schnell, dass er gar nicht dazu kam sich zu beschweren, aber warum sollte er sich auch beschweren, schließlich war Tante Kühling bei ihm – die gab ihm sowieso immer die meisten Bonbons und machte schließlich auch was er wollte.
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